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Sylt - Mord unter Deck?
Schweißgebadet wachte Kriminalhauptkommissar Jens
Petersen um 7 Uhr auf. „Ulla!“, schrie er, „ich habe
verschlafen!“ Jedoch waren seine Frau Ulla und Tochter
Roberta auf Mallorca. „Was wollen die beiden auf Mallorca?
Sylt ist die schönste Insel“, grummelte Petersen. Es war ein
Gewinn für zwei Personen. Sieben Tage Malle mit allem
Drum und Dran. „Moin!“, rief Petersen in die Runde auf der
Wache in Westerland. „Schlecht geschlafen, Herr Kollege?“,
fragte Kommissar Friedrichsen. „Ach, Ulla ist im Urlaub. Ich
habe von einem Mord in List geträumt und dachte, ich hätte
verschlafen“, so Petersen. „Hier ist doch sowieso nichts los“,
sagte Praktikant Hannes Hansen kleinlaut. „Irrtum, Herr
Oberkommissar in Wartestellung! Nicht in List ist etwas los,
sondern in Munkmarsch. Meine Herren, ab zum Einsatzort!“,
entgegnete Friedrichsen. Im Hafen von Munkmarsch



angekommen, zeigte Kellner Sörensen auf die Motoryacht
„Anna Nass“. „Der Gast wollte bereits vor dem gestrigen
Sturm im Hafen anlegen, nun liegt er bei Ebbe und Flut am
Watt. Die Yacht war leicht gekippt und lag nun trocken. „Wie
kommen wir nun zu diesem Schiff?“, fragte Praktikant
Hansen. „Na zu Fuß, Hannes, außerdem ist das kein Schiff
sondern eine Yacht. Nun hole die Gummistiefel aus dem
Auto“, ordnete Kriminalhauptkommissar Jens Petersen an.
„Ich habe auch die Leiter mitgebracht!“, rief Hannes Hansen
stolz. „Aus dir wird noch ein echter Oberkommissar - nach
der Wartestellung“, lachte Petersen. Auf der Yacht wartete
jedoch eine Überraschung. Sie fanden den leblosen Körper
von Dirk van Bertram, sein Kopf schwamm in einer
Blutlache. Der Tote lag auf dem Bauch. Die Untersuchung
begann. „Vergiss die Handschuhe nicht, Hannes!“, rief der
erfahrene Kommissar Petersen seinem Praktikanten zu.
„Hier liegt eine Brieftasche. Der Name des Toten ist Dirk van
Bertram. Seltsam, 2500 Euro sind im Scheinfach. Wollte die
der Mörder etwa nicht?“, wunderte sich Hannes Hansen. „Es
muss ja kein Mord sein, Hannes“, entgegnete Petersen. „Er
wird sich doch nicht selbst einen auf die Mütze gegeben
haben!“, sagte der Praktikant. „Apropos Mütze, eine
Kapitänsmütze lag auf dem Deck“, so Petersen. Er rief Dr.
Knudsen in Keitum an, um den Toten untersuchen zu lassen.
Nach zwei Stunden hatten beide die Yacht auf den Kopf
gestellt. Nichts Auffälliges konnten sie finden. „Hannes, hole
den Dok aus Keitum ab, er ist jetzt in seiner Praxis“, sagte
Petersen. „Chef, die Flut ist gekommen. Soll ich das kleine
Schiff nehmen?“, fragte Hannes Hansen. „Das ist ein Boot,
du Tütkopp, ein Schlauchboot mit Motor!“, rief Petersen.
„Spaß, Chef, war doch nur Spaß!“ „Moin, Jens. Was kann ich
für dich tun?“, fragte Dr. Knudsen. „Ach, ich sehe es schon.“
Dr. Knudsen drehte den Toten auf den Rücken. „Hier ist ja
noch eine Brieftasche zu finden!“, rief Hannes Hansen. „Ja,
da schau an. Na, der Fall wird wohl sehr einfach zu lösen
sein. Herbert Hövel gehört die Brieftasche. Ausweis,



Führerschein und 200 Euro sind darin“, freute sich
Kriminalhauptkommissar Petersen. „War es ein Unfall oder
ein Mord, Dok?“, fragte der Praktikant. „Es war ein Schlag
auf die Schläfe, sucht nach entsprechenden Gegenständen“,
so der Doktor. „Tja, da haben wir viele Möglichkeiten. Hier
liegen Sektflaschen, schwere Bierkrüge, Werkzeuge und
sogar ein Toaster herum“, der Kommissar fuhr sich durch die
Haare. „Es kann ein Unfall gewesen sein, verdächtig ist die
zweite Brieftasche“, so Petersen weiter. Zurück in der Wache
schrieb Kriminalhauptkommissar Jens Petersen seinen
Bericht. „... es wurde eine weitere Brieftasche gefunden, mit
Ausweispapieren von Herrn Herbert Hövel“, murmelte
Petersen. „Herbert Hövel?“, fragte Kommissar Friedrichsen,
der gegenüber saß. „Den haben wir vor zwei Stunden aus
einer Bar abgeholt. Er konnte die Zeche nicht bezahlen“, so
Friedrichsen weiter. „Dann haben wir ein Problem. Vielleicht
war es doch ein Unfall“, überlegte Petersen. Nachfolgende
Recherchen ergaben, dass sich Herbert Hövel und Dirk van
Bertram gut kannten. Dirk van Bertram war
Diamantenhändler und Herbert Hövel Kurier. Herbert Hövel
gab an, nachts noch vor dem Sturm eine Tour durch die
Whisky-Meile unternommen zu haben. Nach dem
Abendessen in Munkmarsch steckte van Bertram wohl aus
Versehen Hövels Brieftasche ein. Hövel konnte seine
Aussage belegen und wurde frei gelassen. „Nun, dann wird
van Bertram durch den heftigen Seegang im Sturm gestürzt
sein. So hat er sich dann wohl die Kopfwunde zugezogen“,
vermutete Jens Petersen. „Das ist ja wieder ein langweiliger
Fall“, murmelte Praktikant Hannes Hansen. „Auf keinem der
Gegenstände sind Spuren zu finden“, sagte der Doktor, der
seinen Bericht abgeben wollte. „Aber von so vielen Flaschen
Rum und Champagner bin ich ganz besurpen, nehmt bloß
keine Blutprobe bei mir!“, lachte er. „Wenn Sie wieder
nüchtern sind, dann sagen Sie, ob Ihnen sonst nichts
aufgefallen ist“, sagte Friedrichsen. „Wenn Sie so fragen,
eine Gürtelschlaufe ist gerissen. Aber das wird wohl nicht



wichtig sein, obwohl, es ist eine Qualitätshose von Boss“,
ergänzte Knudsen. „Hannes, zeige noch einmal die
Brieftasche vom Opfer!“, rief Petersen. „Schaut einmal, hier
ist eine Öse, es könnte eine Kette angebracht gewesen
sein“, so Petersen weiter. „Genau, und diese ist an der
Gürtelschlaufe befestigt gewesen“, überlegte Dr. Knudsen.
„Dann sucht die Kette!“, ordnete Friedrichsen an. Die Yacht
lag im Hafen von Munkmarsch. Kriminalhauptkommissar
Jens Petersen und Praktikant Hannes Hansen zerlegten nun
alles. „Was vermuten Sie, Chef?“, fragte Hansen. „Nun,
entweder wollte der Tote seine Brieftasche mit einer Kette
sichern oder es war etwas an der Kette, was abgerissen
wurde“, sagte Petersen. „Finden wir die Kette, dann ist der
Fall abgeschlossen und du hast pünktlich Feierabend!“ „Boa,
das ist ja Luxus pur, der LED-Fernseher verschwindet auf
Knopfdruck hinter eine Wand!“, rief Hannes. „Und? Suche
weiter!“, rief Petersen. „Ja, dieses Bild müsste eigentlich
dort hängen, hier ist der Haken zum Aufhängen“, staunte
Hannes Hansen. „Chef, da ist ein Tresor hinter dem
Fernseher!“, schrie der Praktikant. Am Tresor war ein
Schlüssel eingesteckt. Am Schlüssel hing eine Kette. Es war
die gesuchte Kette. Jetzt war es wahrscheinlicher, dass es
sich doch um Mord handelte. Die Kette mit Schlüssel könnte
bei einem Kampf abgerissen worden sein. „Diamanten,
2.500 Euro in der Brieftasche, Alibis, hier stimmt doch etwas
nicht“, analysierte Jens Petersen. Petersen ordnete die
Überwachung von Herbert Hövel an. Der tourte immer noch
in der Whisky-Meile umher. Jetzt war er in ständiger
Begleitung eines jungen Mannes. „Das ist alles sehr
verdächtig. Lasst uns Undercover arbeiten“, sagte Petersen
auf der Wache. „Ich erledige das!“, rief Praktikant Hannes
Hansen. „Na, dann zeig mal, was du kannst, Herr
Oberkommissar in Wartestellung“, sagte Kommissar
Friedrichsen. In der Bar wartete Hansen bis Herbert Hövel
abgefüllt war. Dann kam die Gelegenheit, um mit Hövels
Begleiter Kontakt aufzunehmen. Beide schwärmten für



Ferrari, Rolex und Frauen. „Ich bin der Siggi. Lass uns noch
einen heben, mein Vater ist ja schon fertig mit der Welt!“,
sagte Siggi Hövel, dessen Name ja nun bekannt wurde. „Ja,
eine Rolex hätte ich auch gern“, schwärmte Hannes Hansen.
„Die kann ich alle kaufen, alle! Schau her, ein ganzes
Säckchen Diamanten. Mein Vater und ich handeln damit.
Uns gehört die Welt!“, ritt sich Siggi in die Falle. Noch in der
gleichen Stunde wurden Vater und Sohn Hövel
festgenommen. Beide gestanden, die Geschichte
vorgetäuscht zu haben, um an die Diamanten zu kommen.
Was interessieren 2.500 Euro, die Diamanten hatten einen
Wert von einer Million. Siggi Hövel erschlug Dirk van
Bertram und raubte die Diamanten. Die Tatwaffe, ein
Flasche Rum, warf er über Bord. Der Fall war gelöst. „Endlich
einmal Action!“, rief Praktikant Hannes Hansen.



Der Spaßvogel
Er kennt jeden Bürger und jeden Winkel in der Stadt. Jedes
Ereignis ist ihm sofort bekannt. Sie nennen ihn den
Spaßvogel in der Stadt. Niemand weiß, wo er wohnt. Keiner
weiß, wer er ist. Alle wissen... nichts. Überall da, wo Hilfe
gebraucht wird, da ist er sofort an Ort und Stelle. Aber heute
ist nichts so wie bisher. Eine große Unruhe verbreitete sich
in der Stadt. Nach tagelangen Regenfällen weichte in der
Innenstadt ein Gehweg auf. Es entstand ein riesiges Loch.
Für ein kleines Kind natürlich sehr gefährlich. Die dreijährige
Anna lief verträumt über den Gehweg. Etwa 5 Meter weiter
ging ihre Mutter. Plötzlich war Anna verschwunden. Sie rief
immer wieder ihre Tochter. Aber Anna war verschwunden.
Das riesige Loch hatte das Kind einfach verschluckt. Die
Unruhe war groß. Einige rannten aus Angst und Feigheit
einfach weg. Andere blieben stehen und schauten nur
neugierig. Und wieder andere holten Hilfe. Die Feuerwehr
kam. Sie wusste nicht, wie sie helfen sollte. Stunden der
Angst machten sich breit. Die Feuerwehr versuchte mit
langen Leitern, die sie über das Loch legte, die
Einbruchstelle zu sichern. Es wurde kritisch, denn die Erde
bröckelte immer weiter. Ein Feuerwehrmann legte sich auf
den Bauch und robbte über das Loch. Aber er sah nichts.
Der Spaßvogel sah das Geschehen aus der Ferne. Er war
starr vor Angst um Anna. Jetzt ging er zu den
Feuerwehrmännern, wollte ihnen etwas sagen und gab
ihnen einen Tipp. „Sind sie etwa der Spaßvogel?“, meinte
der Feuerwehrmann und stieß ihn einfach zur Seite. Es
wurde beratschlagt darüber, ob und wie man helfen konnte.
Scheinbar entmutigt verließ der Spaßvogel den Unfallort. So
schnell wie möglich eilte er an das Ende der Stadt. Hier
stieg er in einen alten stillgelegten Schacht. Ohne weiter
nachzudenken robbte er sich durch die Rohre. Er kroch und
rutschte, stieß alte Gitter auf. Er kannte sich sehr gut aus,



als wenn er hier zu Hause sein würde. Da hinten sah er
etwas. Da bewegte sich etwas. Er vernahm ein leises
Wimmern: „Mami, Mami.“ Schnell nahm der Spaßvogel sie
in den Arm. In diesem Augenblick, brach weitere Erde ein.
„Komm', wir spielen ein Spiel, Anna! Wer zuerst durch den
Tunnel kriechen kann, gewinnt ein großes Eis!“, rief der
Spaßvogel. Anna kroch los, der Spaßvogel robbte nach.
Mittlerweile wurde die Unfallstelle weiter gesichert. Ein
Feuerwehrmann ließ sich in das nun riesige Loch abseilen.
Es war dunkel und gefräßig, die Gebete ringsherum wurden
mehr. Plötzlich von weitem dieses erleichternde Rufen:
„Mama, Mama!“ Der Spaßvogel hatte Anna auf den
Schultern. Applaus, ein Jubeln, ein Umarmen, frohe
Gesichter. Man rief: „Unser Spaßvogel ist ein Lebensretter!
Er ist unser Held!“

Bei der späteren Befragung stellte sich heraus, dass der
Großvater und der Vater, vom, jetzt nennen wir ihn nicht
mehr Spaßvogel, sondern Lebensretter, am Aufbau und der
Planung der Stadtkanalisation beteiligt waren. Vater Dipl.
Ing. Karl Krüger nahm seinen Sohn Willy oft mit zur
Baustelle. Der kleine Willy kroch durch alle Rohre, er kannte
sich somit gut aus. Die Stadtverwaltung stellte Willy Krüger,
unseren Lebensretter, als Bauleiter ein. Das Leben des
Spaßvogels änderte sich nun, aber Spaß und Freude
vermittelt er seinen Mitmenschen immer noch.



Mord in London
Einsam lief sie durch die Straßen von London. Jane war eine
aufgeschlossene, junge Frau, die für ihr Alter von 25 Jahren
schon einiges hinter sich gebracht hatte. Sie studierte
Physik und war auf dem Weg zu ihrer kleinen Kellerwohnung
im Herzen der Londoner East-Ends. Einst wurde diese Straße
gebaut, um die große Anzahl von Seidenwebern
unterbringen zu können. Heute ist diese Straße das Zentrum
der wachsenden Industrie. Jane McNeal lief langsam. Die
Straße zu ihrer Wohnung war schlecht beleuchtet und das
alte Pflaster lud zum Stolpern ein. Plötzlich hörte sie hinter
sich Schritte. Erst gemächlich, dann immer kraftvoller und
schneller. Jane bekam Angst. Sie drehte sich um, aber nichts
war zu sehen. Sie ging weiter, aber die Angst saß ihr im
Nacken. Plötzlich ein dumpfer Schlag, ein leises Aufstöhnen
und Jane lag in ihrer Blutlache. Durch diesen Schlag auf den
Schädel war sie sofort tot. Die Schritte des Täters verhallten
in der Dunkelheit und er verschwand ungesehen.

Inspektor Dennis Hopkins war gerade dabei seinen
morgendlichen, starken Kaffee in seinem Büro zu trinken, als
ihm die Meldung vom Mord des jungen Mädchens auf den
Schreibtisch flatterte. Sein Assistent Jim Laurel und er
machten sich auf den Weg zum Tatort. Hopkins hatte kaum
geschlafen. Probleme mit seiner Frau raubten ihm den
letzten Nerv. Nach so vielen Jahren Ehe nicht verwunderlich,
denn seine Frau ist älter als er und hat kein Verständnis,
wenn er ständig nur im Büro sitzt und irgendwelche Fälle
durchkaut, die nicht gelöst wurden. Jane McNeal lag in ihrem
Blut, eine junge Frau, die voller Tatendrang und Lebensmut
war. Heimtückisch von hinten erschlagen. Hopkins war
entsetzt, er hatte schon viel im Laufe seiner Zeit als
Inspektor gesehen, aber da blieb ihm die Luft weg. Er
musste wegschauen, denn es war mehr als grausam. Der



Schädel des Mädchens war total zertrümmert, sodass die
Gehirnmasse austrat. „Bitte sichern sie den Tatort und
suchen sie nach Hinweisen, die eventuell auf den Täter
schließen könnten.“, sagte Dennis Hopkins. Der Inspektor
war schneeweiß im Gesicht als er in seinen fünfzehn Jahre
alten Mini Cooper einstieg. Er hing an dem Auto und wollte
ihn solange fahren, bis er letztlich komplett auseinander
fallen würde. Er konnte einfach nicht glauben, was er
gerade gesehen hatte. Ausgerechnet Hopkins lebte mit
seiner Frau in der Fournier Street in London, wo Jack the
Ripper im 19. Jahrhundert sein Unwesen getrieben haben
soll. Eigenartig war es schon. Die ganze Nacht hindurch
grübelte er über diesen Fall nach. Am folgenden Morgen im
Büro beauftragte er Jim Laurel herauszubekommen, wo das
Mädchen wohnte, was es machte und wer mit ihr Kontakt
hatte. Die Obduktion der Leiche ergab, dass der Täter brutal
vorgegangen war. Hinterrücks erschlug er sie mit einer
Eisenstange. Demnach zu urteilen, wie der Schädel
aufgeplatzt war, muss es ein Gegenstand aus Eisen
gewesen sein. Hopkins war fassungslos. So ein brutales
Vorgehen ist ihm in seiner ganzen Laufbahn als
Kriminaloberinspektor noch nicht untergekommen. Wer war
der Täter? Wie sah er aus? Wo war er zu finden? So schnell
wie möglich musste dieses Monster gefasst werden.

Vorsichtig klopfte Jim Laurel um die Mittagszeit an die
Bürotür seines Chefs, denn dieser hatte die Angewohnheit,
um diese Zeit in seinem Sessel ein Nickerchen zu machen.
Hopkins rief: „Herein! Kommen sie endlich rein Jim.“ Laurel
trat ein und platze auch direkt heraus mit den
Informationen. Jane McNeal war Studentin, ledig, wohnte
ganz allein, hatte aber einige Studienbekanntschaften und
ging regelmäßig in die Kirche. Pater Tom Watson nahm ihr
regelmäßig die Beichte ab. Sie war in einem sehr
konservativen Elternhaus aufgewachsen. Alle gingen dort in
die Kirche. Das Beichten gehörte dazu. Dennis Hopkins



wurde ungehalten und ranzte Laurel an: „Schön und gut,
mehr haben sie nicht herausbekommen?“Jim antwortete:
„Nein, fürs Erste ist es das. Aber ich bleibe dran und werde
sie informieren, sobald ich mehr in Erfahrung gebracht
habe.“ Hopkins entschuldigte sich für seinen schroffen
Tonfall und sagte: „Dieser Mord geht an die Grenze meines
klaren Verstandes. Da ich sowieso in ein paar Wochen in
Rente gehe, werde ich mich sofort nach Aufklärung des
Falles zur Ruhe setzen.“ Laurel konnte Hopkins in dieser
Hinsicht verstehen. „Wissen Sie eigentlich Jim, dass sie mein
Nachfolger werden?“, sprach Dennis Hopkins. Ungläubig
schüttelte Laurel den Kopf und stotterte: „Neeein? Ich
dachte es...“ Mit einem Grinsen im Gesicht sagte Hopkins
darauf: „Ach Mensch, wenn sie schon anfangen zu denken.“

Das Telefon klingelte. Die Pathologie meldete sich mit einer
interessanten Neuigkeit. Der Gegenstand mit dem Jane
erschlagen wurde, muss eine spitze, lange Unterkante
gehabt haben. Nicht, wie man erst vermutete eine
Eisenstange, sondern eher eine Tatwaffe aus Holz. Das hilft
wohl auch nicht direkt weiter, aber immerhin besser als
nichts, meinte Hopkins. Laurel fand noch ein paar Tage
später heraus, dass Jane kaum Freunde hatte, da sie sich
total in ihrer Wohnung nach den Vorlesungen einigelte. Was
wohl auffällig war, dass sie einmal in der Woche zum
Beichten ging. Einer Nachbarin fiel auf, dass das Mädchen
sehr blass war und ständig mit dem Blick nach unten
einherging. Dennis Hopkins hörte sich an, was Jim zu sagen
hatte und legte den Hörer auf. Der Inspektor und sein
Assistent besprachen Pater Tom Watson mal einen Besuch
abzustatten. Watson lebte sehr zurückgezogen auf einem
alten Landsitz. Er hatte niemanden. Inspektor Hopkins und
sein Assistent Jim Laurel bekamen die Informationen vom
örtlichen Pfarramt. „Aber was soll Watson schon für
Informationen haben? Was weiß er schon?“, spekulierte der
Inspektor.


